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Seine Fotos sind verstörend: 
Männer, Frauen und Kinder in 
gestreiften Sträflingsanzügen, 
fotografiert von vorn, schräg von 
der Seite und im Profil. Ausge-
mergelte, hoffnungslose Gesich-
ter, angstvolle Blicke. Es sind 
Bilder von Häftlingen im Kon-
zentrationslager Auschwitz. Fest-
gehalten hat sie Wilhelm Brasse, 
selbst Häftling – und Lagerfoto-
graf. Unzählige Menschen, die 
oft nur wenige Tage später in 
den Gaskammern 
umkamen, stan-
den kurz nach 
ihrer Ankunft in 
Auschwitz-Bir-
kenau vor Bras-
ses Kamera, darunter auch Be-
kannte aus seiner Heimat. 

Wie viele Menschen genau zwi-
schen 1940 und 1945 in Auschwitz 
starben, ist unbekannt. Schätzun-
gen bewegen sich zwischen gut ei-
ner halben und bis zu zwei Mil-
lionen, hauptsächlich Juden. Am 
27. Januar 1945 befreiten sowjeti-
sche Soldaten die letzten 7000 Häft-
linge. Als sich die Rote Armee dem 
60 Kilometer von Krakau entfern-
ten Lager näherte, hatte die SS be-
reits versucht, Spuren zu beseitigen 
und die Krematorien zu sprengen. 
Übrig blieben Berge von Kleidung, 
Schuhen, Brillen und Haaren der 
Getöteten. 

Bilder des Grauens
Der Pole Wilhelm Brasse dokumentierte im Auftrag der
SS Häftlinge und Experimente im Todeslager

Er überlebte, weil er 
der SS nützlich war

Wilhelm Brasse mit dem Foto 
eines SS-Mannes.� Foto: KNA

Das KZ Auschwitz und sein zynischer Wahlspruch. Wohl über eine Million Menschen kamen hier um, viele von ihnen wurden in den Gas-
kammern des Nebenlagers Birkenau ermordet. Die meisten Opfer waren Juden.� Foto: KNA

Nur wenige überlebten das 
Grauen. Wilhelm Brasse ist einer von 
ihnen. Der 94-jährige Pole wohnt 
heute in der Nähe, nur etwa 50 Ki-
lometer sind es bis zum ehemaligen 
KZ. Als einer der letzten Zeitzeugen 
berichtet er von seinen Erfahrun-
gen, erzählt Jugendlichen von sei-
ner Aufgabe in Auschwitz, die für 
ihn Fluch und Segen zugleich war. 
Fast fünf Jahre lang war er dort in-
haftiert – und überlebte wohl nur, 
weil er als Fotograf nützlich für die 

SS war. 
Bereits 1940 ver-

haften die Deut-
schen Brasse, als 
er versucht, nach 
Ungarn zu fliehen. 

Das Angebot, für die Wehrmacht 
zu kämpfen, lehnt der Pole ab. Da-
raufhin wird er nach Auschwitz de-
portiert und von der Lagerleitung 
zu harter Arbeit im Straßenbau ge-
zwungen. Doch Brasse hat Glück: 
Weil er als Sohn eines Österreichers 
und einer Polin Deutsch spricht und 
zudem ausgebildeter Fotograf ist, 
werden die SS-Soldaten auf ihn auf-
merksam. Für die Lagerkartei soll er 
künftig alle ankommenden Häftlinge 
fotografieren. 

Hinter seiner Kamera wird Brasse 
mit allen Grausamkeiten des Lagers 
konfrontiert. Für ihn am Schreck-
lichsten sind die Fotos, auf denen er 
die medizinischen Experimente von 

Lagerarzt Josef Mengele festhalten 
muss. „Ich musste Fotos von jüdi-
schen Kindern machen, die Opfer 
von medizinischen Experimenten 
wurden“, erzählt er: „Fotos, wie le-
benden Menschen Organe entfernt 
wurden.“ Brasse dokumentiert Ex-
perimente an Frauen, die sterilisiert 
werden, fotografiert während der OP 
die Gebärmutter. Eine Aufnahme 
verweigert hat er nie – auch dann 
nicht, wenn er die Szenen kaum er-
tragen kann. 

Doch Brasse fotografiert nicht 
nur Häftlinge. Vor seiner Kamera 
posieren auch SS-Soldaten, die Bil-
der an ihre Frauen und Familien 
schicken wollen. Für die Fotos wird 
Brasse mit zusätzlichen Essensratio
nen belohnt. Trotzdem hat er To-
desangst, sobald ein SS-Offizier vor 
seiner Kamera steht. Er weiß: Je-
des schlechte Bild, jeder wütende 
Soldat kann sein Todesurteil sein. 
„Aber die SS-Männer waren zu-
frieden. Sie gefielen sich auf mei-
nen Fotos.“ 

Im Januar 1945, als die sowjeti-
schen Truppen näher rücken, erhält 
Brasse den Befehl, seine Aufnah-
men zu verbrennen. Alle Beweise 
sollen zerstört werden. Einige Bil-
der vernichtet der Fotograf, viele je-
doch rettet er, will sie für die Nach-
welt bewahren. Am 21. Januar, kurz 
vor der Befreiung des Lagers, wird 
Brasse ins KZ Mauthausen gebracht. 
Hier ist er dem Tod so nah wie nie 
zuvor. „Ich habe meine Mutter da-
für verflucht, dass sie mich geboren 
hat“, sagt er. Noch heute schäme er 
sich dafür. 

Im Mai 1945 wird Brasse von US-
Soldaten befreit. Erst seit etwa drei 
Jahren spricht er über seine Erleb-
nisse. „Vorher war es zu schwer.“ 
Doch auch, wenn er heute über das 
Geschehene reden kann: Fotografiert 
hat Wilhelm Brasse nie wieder. 

� Inga Kilian/red

Der Fotograf von Auschwitz


